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Marx für alle!

SKRIPT FÜR EINEN ACHTSTÜNDIGEN WORKSHOP                     -  als Word-Datei zum individuellen Anpassen, Ändern, Ergänzen
10:00–10:35 Uhr – Plakat 1: Begrüßung, Einführung

Ziel: gemeinsames Ankommen, gegenseitiges Kennenlernen, Überblick über das Programm, Schaffung einer guten Lernatmosphäre

Dauer: ca. 35 Minuten (inklusive 15 Minuten Puffer zum Ankommen)

Material: Plakat 1: «Karl Marx' Kapitalismuskritik», Flipchart 1 «Programm» und Flipchart 2 «Wünsche für das gemeinsame Lernen» auf Flipchart, Kreppklebeband und Moderationsstifte. Die anderen Plakate des Workshops sind bereits (zugedeckt) aufgehängt.
» Herzlich Willkommen zum Tagesseminar «Marx für alle!»

> Vorstellung der Räumlichkeiten und Hinweis auf Versorgung, Infrastruktur etc.

» Seminarstart: Alle Teilnehmer_innen sagen bitte ihren Namen und kurz, warum sie beim Workshop sind > kurz! Insgesamt nicht mehr als 5 Min.

> Vorstellung der Teamer_innen und des Programms > Flipchart 1 mit Programm aufdecken

» Ihr müsst nichts mitschreiben: Ihr bekommt eine Foto-Dokumentation des Seminars. Dafür brauche ich eure Mailadressen, damit ich euch die Foto-Doku nach dem Seminar zuschicken kann  

> Mailingliste rumgeben

» Damit das Seminar gut läuft, hier ein Vorschlag für das gemeinsame Lernen > Flipchart 2 aufdecken
» Das Seminar lebt davon, dass alle Lust haben, gemeinsam zu lernen, und wir gemeinsam in unserem Verständnis von Marx vorankommen.

» Bitte erklärt Fremdwörter und Fachbegriffe (z. B. Proletariat) – und umgekehrt: Fragt nach, wenn ihr einen Begriff nicht versteht.

» Während des Seminars sollen alle mitdenken und diskutieren, es hilft niemandem, wenn einige wenige lange Monologe halten.

» Hier soll kein Platz sein für diskriminierende (rassistische, sexistische oder klassistische) Positionen.

» Damit das Seminar gut läuft, wünsche ich mir, dass wir gemeinsam Verantwortung für Seminarzeiten übernehmen: Wenn ihr eine längere Pause braucht, sagt Bescheid – aber alle achten darauf, dass die vereinbarten Pausenzeiten auch eingehalten werden …

? Können wir uns auf diese Wünsche für das Seminar einigen? Soll etwas ergänzt werden?» > evtl. ergänzen

» Bevor wir inhaltlich beginnen, ein paar Worte zum Anspruch an das Seminar – und zu meinem Verständnis von Marx’ Theorie:

› Im Seminar sollen Grundideen von Marx verständlich gemacht werden.

› Das Seminar soll euch Lust auf Marx machen und zu Diskussion und Widerspruch anregen.

» Zum Verständnis von Marx’ Theorie im Seminar > an Plakat 1 zeigen
› Marx’ Theorie wird hier als Scheinwerfer auf Gesellschaft verstanden: Marx nimmt bestimmte Formen von Herrschaftsverhältnissen in den Blick und andere nicht (oder diese nehmen nur eine untergeordnete Rolle in seiner Analyse ein).

›  Das heißt, wir sollten Marx auch so lesen: Wo hilft mir seine Analyse, wo aber auch nicht – wo brauche ich andere Theorien, um die Welt kritisch zu verstehen – und zu verändern?
10:35–10:55 Uhr: Eure Assoziationen zu Marx

Ziele: vorhandenes Wissen der Teilnehmer_innen aktivieren, Kenntnisstand der Teilnehmer_innen einschätzen

Dauer: 20 Minuten

Material: Flipchart 3, Moderationskarten, Moderationsstifte, mit Papier bespannte Pinnwand und Pinnnadeln, alternativ: ein an die Wand geklebtes Flipchartpapier und Kreppklebeband

> Flipchart 3 aufdecken

? Ich möchte das Seminar damit beginnen, euch eine Frage zu stellen: Was fällt euch spontan zu Marx ein (Namen, Ideen, Begriffe …)?

» Pro Person eine Idee auf eine Karte ( Wenn ihr viele Ideen habt, nehmt die, die euch als Erstes eingefallen ist.
> nach 5 Minuten Karten einsammeln, aufhängen, vorlesen, durch Teilnehmer_innen erklären lassen – Karten dabei thematisch clustern

10:55–11:00 Uhr – Plakat 2: «Karl Marx’ ökonomische Theorie»

Ziele: Marx als Person einführen, Idee von seinem Werk und seiner Arbeit geben, historische Einordnung

Dauer: 5 Minuten

Material: Plakat 2

> Plakat 2 aufdecken

» Bevor wir uns Marx’ Theorie widmen, sollten wir uns kurz mit dem Autor – Karl Marx – beschäftigen.

» Marx hat von 1818 bis 1883 gelebt. Er war vieles gleichzeitig: politischer Aktivist, Journalist und Autor von zahlreichen Artikeln, Broschüren und Büchern.

? Welche Bücher von Marx kennt ihr? 

> Antworten abwarten, fragen, was die Teilnehmer_innen über die Texte wissen

! Marx war unglaublich produktiv: Alle Texte von Marx und seinem engen Freund und Kollegen Friedrich Engels, mit dem er viele Bücher zusammen geschrieben hat, werden in der Marx-Engels-Gesamtausgabe (MEGA) gesammelt.

» Die MEGA ist zurzeit noch nicht fertig und wird, wenn sie abgeschlossen ist, über 100 Bände umfassen. Bekannt sind auch die «blauen Bände» der Marx-Engels-Werke (MEW), die im Berliner Karl Dietz Verlag erscheinen.

» Am bekanntesten:

› «Das kommunistische Manifest» – ein Text, mit dem Marx und Engels 1847/48 die Ziele der kommunistischen Partei der Öffentlichkeit vermitteln wollten. à Politische Kampfschrift, farbig geschrieben und voller brillanter Zitate, die einige von euch vielleicht schon einmal gehört haben (z. B. «Die Proletarier haben […] nichts zu verlieren als ihre Ketten»).

› «Das Kapital. Kritik der politischen Ökonomie», Band I–III, in dem Marx seine ökonomische Theorie darstellt à ganz anderes Buch als das «Manifest»: Arbeit mit wissenschaftlichem Anspruch

» Hier im Workshop werden Grundideen von Marx' ökonomischer Theorie auf Basis vom «Kapital», aber auch anderer Texte wie dem «Manifest» vorgestellt.

? Hat jemand eine Idee, warum das «Kapital» vollständig: «Das Kapital. Kritik der politischen Ökonomie heißt»?

! Im 19. Jahrhundert meint Politische Ökonomie sowohl Wirtschaft als auch Wissenschaft der Wirtschaft (das, was in Deutschland heute Volkswirtschaftslehre heißt).

› Marx nennt sein Buch deshalb «Kritik», weil er seine Theorie aus einer Kritik der herrschenden Wirtschaft und der herrschenden Wirtschaftstheorie entwickelt – und damit als eine Kritik nicht nur des Systems, sondern auch an den Autoren, die den Kapitalismus grundsätzlich für eine gute, stabile und gerechte Wirtschaftsform halten.

» Und jetzt schauen wir uns Marx’ Theorie einmal genauer an.

11:00–11:05 Uhr – Plakat 3: «Was ist Kapitalismus?» 
Ziel: Idee von Marx’ Konzept des Kapitalismus als spezifische Produktionsweise geben, die nicht natürlich und universell, sondern histo​risch gewachsen und damit nur eine von verschiedenen möglichen Produktionsweisen ist. 

Dauer: 5 Minuten 

Material: Plakat 3
> Plakat aufdecken bis inklusive «… das bedeutet»

» Im «Kapital» nutzt Marx selten den Ausdruck «Kapitalismus»

» Dagegen macht er gleich im ersten Satz des «Kapitals» deutlich, was er mit Kapitalismus meint: Er spricht hier von «Gesellschaften, in welchen kapitalistische Produktionsweise herrscht» (Karl Marx: Das Kapital, Bd. I, in: Friedrich Engels/Karl Marx: Werke [MEW], 1956 ff., Bd. 23, S. 49).

» Für Marx ist Kapitalismus also eine bestimmte Produktionsweise, die in bestimmten Gesellschaften herrscht. Wichtig, denn:

›  Die meisten Ökonom_innen haben zu Marx’ Zeit genauso wie heute so getan, als ob Menschen schon immer so gewirtschaftet hätten wie zu ihren Lebzeiten.

» Marx setzt dieser Behauptung entgegen:

> Plakat aufdecken bis inklusive Punkt 1

(1) Kapitalismus ist eine bestimmte Weise, wie zu einem bestimmten Zeitpunkt in der Geschichte die Produktion organisiert wird.

› Zu allen Zeiten in allen menschlichen Gesellschaften brauchten Menschen Lebensmittel, Kleidung und Wohnraum, um zu leben und zu überleben.

› In unterschiedlichen Gesellschaften und zu unterschiedlichen Zeitpunkten wurde aber ganz unterschiedlich organisiert, wie diese Güter produziert und verteilt wurden.

› Das bedeutet nicht nur, dass zum Beispiel die Produktion und Verteilung von Kleidung etwa in Griechenland vor 2.000 Jahren anders organisiert waren – auch die Menschen dachten und verhielten sich in Bezug auf die Produktion von Gütern völlig anders, als heutige Bewohner_innen von Griechenland dies tun.

> Plakat aufdecken bis inklusive Punkt 3

(2) Kapitalismus in Marx’ Sinn meint dagegen einen Zeitpunkt/eine Epoche, in der in einer Gesellschaft oder Region Kapitalismus (vor-)herrscht.

› Mit «herrschen» meint Marx, dass eine bestimmte Produktionsform dominant ist: Es gab auch in der Antike und im Mittelalter schon einzelne Menschen, die kapitalistisch gewirtschaftet haben.

› Und es gibt heute auch in Deutschland durchaus Unternehmen, die nicht kapitalistisch organisiert sind (z. B. einige kleine Fischer an Brandenburger Seen, deren Arbeit eher durch Rente o. Ä. subventionierter Traditionserhalt ist).

› Von Gesellschaften mit kapitalistischer Produktionsweise spricht Marx eben dann, wenn sich in einer Gesellschaft die kapitalistische Art zu produzieren gegenüber anderen Produktionsweisen durchgesetzt hat.

(3) Wenn Kapitalismus nicht die natürliche Wirtschaftsform ist und Menschen in der Vergangenheit anders gewirtschaftet haben – dann bedeutet das, dass eine andere Produktionsweise und damit eine andere Gesellschaft möglich ist.

? Hat jemand eine Idee, wann der Kapitalismus entstanden ist und wo?

> Antworten abwarten, dann Plakat komplett aufdecken

! Kapitalistische Gesellschaften entstehen in Europa Ende des 16. Jahrhunderts (in den Niederlanden und Großbritannien).

11:05–11:15 Uhr – Plakat 4: «Welche Produktionsweise herrschte vorher?»

Ziele: Über den Bezug zum Feudalismus das Verständnis der Teilnehmer_innen dafür stärken, dass es andere Produktionsweisen als die kapitalistische gab, und zeigen, dass zu einer bestimmten Produktionsweise eine bestimmte Herrschaftsform und eine passende Ideologie gehören, von denen das menschliche Verhalten geprägt ist.

Dauer: 10 Minuten

Material: Plakat 4
> Plakat zunächst verdeckt lassen und Frage an Teilnehmer_innen stellen

? Hat jemand eine Idee, wie die Produktionsweise hieß, die vor dem Kapitalismus in Europa herrschte?»

> Antworten abwarten

> Feudalismus-Plakat aufdecken bis inklusive «Fronarbeit»

! Feudalismus ordnet man klassischerweise in die Epoche des Mittelalters ein, dauerte aber in verschiedenen Regionen Europas sehr unterschiedlich lang.

› In Großbritannien wurden schon im 17. Jahrhundert Feudalstrukturen aufgelöst.

› Auf dem Gebiet des heutigen Deutschlands herrschten Feudalstrukturen dagegen etwa vom 9. bis Mitte des 19. Jahrhunderts (1848er Revolution)!

» Die feudale Produktionsweise ist geprägt durch zwei Positionen – nach Marx «Klassen»: Feudalherr_innen und Bäuer_innen, die von den Feudalherr_innen ausgebeutet werden (die allermeisten Menschen lebten zu dieser Zeit auf dem Land als Bäuer_innen).

» Wie funktioniert das nun genau?

» Hier ein fiktives Beispiel: Ich bin Feudalherr_in im Spreewald und ihr seid meine «hörigen» Bäuer_innen.

» Als Bäuer_innen seid ihr in erster Linie Selbstversorger_innen: Ihr habt ein bisschen Land, ein paar Tiere, baut ein wenig Gemüse an etc.

» Ihr seid «hörig», also nicht frei.

› Ihr seid an euer Land gebunden («Schollenpflicht»), das eine_r Grundbesitzer_in gehört – mir –, ihr seid meiner Gerichtsbarkeit unterworfen und könnt z. B. nur mit meiner Zustimmung heiraten.

» Ideologisch begründet wird dieses Herrschaftsverhältnis darüber, dass ich euch Schutz biete (vor kriegerischen Überfällen und unverschuldeter Not). Ihr müsst mir im Gegenzug einen bestimmten Teil eurer Landwirtschaftsprodukte abgeben und für mich in bestimmtem Umfang arbeiten («Frondienste»).

» In der feudalen Produktionsweise besteht also ein Herrschaftsverhältnis, in dem sich die Feudalherr_innen die Arbeit der hörigen Bäuer_innen aneignen.

› Die Ausbeutung, die hier stattfindet, ist offensichtlich.

» Was ist die Grundlage des Herrschaftsverhältnisses?

› Schwert (als Grundherr_in verfüge ich über Ritter und Waffen etc., die meine Interessen im Zweifel auch gewaltsam durchsetzen.)

› Krone (Legitimation durch die weltliche Herrschaft z. B. den König von Preußen, der mich bei einem Bauernaufstand unterstützen würde)

› Kreuz (religiöse Legitimation durch die Kirche, Priester predigen in der Kirche, dass Feudalherrschaft gottgewollt ist)

» Wie können mit dieser Produktionsweise Herrschaft und Wohlstand erreicht bzw. vermehr werden?

> Plakat ganz aufdecken

» Geburt und Erbe: Der Normalfall war, dass Menschen Feudalherr_innen wurden, weil sie in der «richtigen» Familie geboren wurden und damit den Titel und das Land mitsamt den hörigen Bäuer_innen erbten.

» Ihren Wohlstand und ihre Macht vergrößern konnten sie dann über folgende typische Wege:

› Heirat: Der bzw. die Feudalherr_in konnte das Kind aus einer anderen Feudalfamilie heiraten, das das Land, das es geerbt hatte, mit in die Ehe brachte, sodass sich der Herrschaftsbereich des bzw. der Feudalherr_in vergrößerte.

› Krieg: Viele Feudalherr_innen vergrößerten ihren Reichtum, indem sie das Land anderen Herrscher_innen wegnahmen – durch kriegerische Auseinandersetzungen.

› Verleihung: Für besondere Dienste (z. B. Unterstützung im Krieg) für den König bzw. die Königin konnten die Feudalherr_innen Land verliehen bekommen.

» Die Vermehrung von Wohlstand funktionierte im Feudalismus also ganz anders als heute. Um ihren Wohlstand zu vergrößern, mussten Feudalherr_innen sich anders verhalten als Kapitalist_innen heute.

11:15–11:30 Uhr – Kaffeepause 
11:30–11:40 Uhr – Plakat 5: "Was sind die 5 wichtigsten Dinge, um eine kapitalistische Bäckerei zu eröffnen"
Ziel: Wissen der Teilnehmer_innen aktivieren 

Dauer: 10 Minuten 

Material: Plakat 5: «Was sind die 5 wichtigsten Dinge, die ich brauche, um eine kapitalistische Bäckerei zu eröffnen?», pro Kleingruppe ein DIN-A4-Papier, Moderationsstifte, Kreppklebeband, Plakat 5 muss direkt neben Plakat 6 hängen («Wie funktioniert die kapitalistische Produktionsweise?»)
» Wie funktioniert nun die kapitalistische Produktionsweise?

» An der Stelle möchte ich, bevor ich Marx’ Sichtweise vorstelle, einmal euer Wissen nutzen.

> Plakat aufdecken

» Nehmen wir ein konkretes Beispiel für eine Ware, die produziert wird: zum Beispiel Brezeln, die in einer Bäckerei gebacken werden.

? Ich möchte euch jetzt in den Kleingruppen bitten, gemeinsam zu überlegen: Was sind die 5 wichtigsten Dinge, die ich brauche, um eine kapitalistische Bäckerei zu eröffnen?
> Kleingruppen einteilen, Stifte und Papier verteilen

» Ihr habt jetzt 5 Minuten Zeit, um euch das in Kleingruppen zu überlegen und eure Überlegungen in Stichpunkten auf Papier festzuhalten, die ihr dann in der großen Runde vorstellt.

> Kleingruppenarbeit abwarten, Zettel an das Plakat kleben und von den Kleingruppen kurz vorstellen lassen

11:40–11:55 Uhr – Plakat 6: „Wie funktioniert die kapitalistische Produktionsweise“
Ziele: Grundverständnis der kapitalistischen Produktionsweise und Einführung zentraler Begriffe und Figuren 

Dauer: 15 Minuten 

Material: Plakat 6
> Plakat aufdecken

» Ich stelle jetzt mal Kapitalismus in Marx’ Begriffen vor.

» Dieses Plakat ist ein bisschen der Kern des Workshops – damit sollten wir uns intensiv beschäftigen.

» Wie im Feudalismus haben wir auch hier zwei gesellschaftliche Positionen – zwei Klassen: Kapitalist_innen und Arbeiter_innen.

» Es ist zunächst wichtig, auf den zentralen Unterschied zum Feudalismus hinzuweisen: Im Kapitalismus sind beide gesellschaftlichen Positionen formal rechtlich gleichgestellt – sie haben die gleichen Rechte.

» Ihre Funktion innerhalb der Produktion ist aber überhaupt nicht gleich!

» Eine kurze Anmerkung zu Geschlechterverhältnissen im Kapitalismus:

› Das hier «Kapitalist_in» steht, geht auf eine bewusste Entscheidung zurück.

› Zwar waren in den ersten Jahrhunderten des Kapitalismus Kapitalist_innen fast ausschließlich Männer.

› Heute sind jedoch auch viele Frauen Kapitalist_innen.

› Aber: Auch heute gibt es noch eine starke Ungleichheit – die meisten Kapitalist_innen sind immer noch Männer.

› Um es mir im Input leicht zu machen, spreche ich hier immer von Kapitalist_innen und Arbeiter_innen – Männer sind dabei immer mitgemeint.

» Kapitalist_innen zeichnen sich dadurch aus, dass sie Eigentümer_innen der Produktionsmittel sind – also von den Dingen, die gebraucht werden, um Güter zu produzieren: Maschinen, Werkzeuge, Rohstoffe, Gebäude, natürliche Ressourcen, Land etc.

» Ihnen gegenüber stehen die Arbeiter_innen. Sie sind doppelt frei:

A) Anders als im Feudalismus sind sie frei von persönlichem Zwang: Die Kapitalist_innen können sie nicht zwingen, in ihrem Unternehmen zu arbeiten.

B) Zugleich sind sie aber auch frei von Produktionsmitteln – sie besitzen also nicht die Dinge, die sie bräuchten, um ihre Lebensmittel selbst zu produzieren (z. B. einen eigenen kleinen Bauernhof).

» Um zu überleben (oder: um im modernen Kapitalismus mit Wohlfahrtsstaat ein einigermaßen gutes Auskommen zu haben), müssen die Arbeiter_innen das einzige verkaufen, was sie haben: ihre Arbeitskraft.

» Dafür bekommen sie von den Kapitalist_innen einen Lohn, von dem sie sich die Dinge, die sie zum Leben brauchen, kaufen müssen (Wohnung, Essen, Kleidung etc.).

» Wie findet nun die Produktion statt?

» Die Kapitalist_innen bezahlen die Arbeiter_innen, die dann mithilfe der Produktionsmittel bestimmte Güter produzieren – in unserem Beispiel einer kapitalistischen Bäckerei produzieren die angestellten Bäcker_innen mithilfe von Ofen, Nudelholz und Zutaten (Mehl, Wasser, Salz, Hefe, Lauge) Brezeln.

» Wenn die Güter hergestellt sind, kommen sie auf den Markt und werden dort als Waren getauscht.

» Wichtig dabei: Im Kapitalismus ist die Privatproduktion von Waren für den Markt die vorherrschende Regel (das war im Feudalismus anders – da wurden die meisten Güter für die Selbstversorgung oder die Feudalherr_innen produziert und nur überschüssige Produkte wurden überhaupt zu Waren).

» Auf dem Markt werden die Waren gegen Geld getauscht. Es stellt sich erst dort heraus, ob die Produkte überhaupt gesellschaftlich gebraucht werden.

? Macht es einen Unterschied, ob Güter (z. B. Brezeln) oder Dienstleistungen (z. B. Haarschnitte) produziert und getauscht werden?
> Antworten abwarten

! Für das Funktionieren der kapitalistischen Produktionsweise ist das egal: Brezeln und Haarschnitte können beide als kapitalistische Waren produziert werden, die für Geld getauscht werden können.

! Das Prinzip ist dasselbe: Auf dem Markt zirkulieren sowohl Waren für Konsument_innen (also uns als Endverbraucher_innen) wie Brezeln und Friseurdienstleistungen als auch Waren, die Kapitalist_innen als Produktionsmittel brauchen wie Maschinen, Fabriken etc.

11:55–12:40 Uhr – Plakat 7: «Lesen» und 8 «Was macht die kapitalistische Produktionsweise aus?»

Ziele: Unterschied zwischen Geld und Kapital wird deutlich, Teilnehmer_innen lernen Originaltext von Marx kennen und verlieren Schwellenängste.

Dauer: 45 Minuten

Material: Plakate 7 + 8 (Plakate müssen nebeneinander hängen), Textausschnitt «Verwandlung von Geld in Kapital» (siehe S. 55), ein unbeschriebenes Flipchartpapier, Moderationsstift, zwei 1-Euro- und mehrere 10-Cent-Münzen
» Was macht nun aus Marx’ Sicht die kapitalistische Produktionsweise aus?

» Dazu will ich jetzt mit euch einen kleinen Lesekreis eröffnen. In vielen Städten gibt es ja Gruppen, in denen das Kapital gemeinsam gelesen wird. Mit den Textausschnitten befassen wir uns jetzt in einem Mini-Lesekreis.

> Plakat 7 aufdecken

» Marx beschäftigt sich mit der Frage, was die kapitalistische Produktionsweise ausmacht, im ersten Band des «Kapitals» im Kapitel: «Verwandlung von Geld in Kapital».

? Wer kann den 1. Textabschnitt laut vorlesen?

> vorlesen lassen

» Jetzt haben alle noch einmal Zeit, den Abschnitt in Ruhe durchzuschauen, bevor wir ihn gemeinsam besprechen

> kurze Pause machen, bis alle bereit sind

? Vorneweg: Wie wirkt der Text von der Sprache her auf euch? 
! ist relativ trocken, eine glasklare, relativ abstrakte Argumentation.

» Es ist eine ganz andere Textform als aktivistische Texte wie das «Manifest». Marx analysiert die Gesellschaft hier als wissenschaftlicher Anatom, der mit dem Seziermesser die Struktur des Kapitalismus auseinandernimmt.

? Gibt es Fremdwörter, die ihr nicht versteht? > wenn folgende Begriffe nicht genannt werden, selbst fragen

? Was heißt Zirkulation? Zum Beispiel Warenzirkulation?

! allg. Umlauf, hier: Austauschprozess der Waren

? Was ist der Gebrauchswert einer Ware – z. B. einer Brezel?

! Gebrauchswert der Brezel: schmeckt lecker und macht satt

? Gibt es noch Fragen zum Abschnitt?
? Ist der Abschnitt verständlich und nachvollziehbar für euch?
> Die verschiedenen Zirkulationsformen W–G–W, G–W–G etc. werden illustriert, indem sie auf einem weißen Flipchart am Boden jeweils am Beispiel einer Brezel, Geld und eines Moderationsstiftes nachvollzogen werden. Im Beispiel wird zunächst W-G-W illustriert, indem eine Brezel (W) neben eine 1-Euro-Münze (G) und einen Moderationsstift (W) gelegt wird.

? Können wir zum nächsten Absatz gehen?
? Wer kann den 2. Textabschnitt laut vorlesen?
> vorlesen lassen

» Jetzt haben alle noch einmal Zeit, den Abschnitt in Ruhe durchzuschauen, bevor wir ihn gemeinsam besprechen.

> kurze Pause machen, bis alle bereit sind

? Gibt es Fremdwörter, die ihr nicht versteht?
? Gibt es noch Fragen zum Abschnitt?
? Ist der Abschnitt verständlich und nachvollziehbar für euch?
? Können wir zum nächsten Absatz gehen?
? Wer kann den 3. Textabschnitt laut vorlesen?
> vorlesen lassen

» Jetzt haben alle noch einmal Zeit, den Abschnitt in Ruhe durchzuschauen, bevor wir ihn gemeinsam besprechen.

> kurze Pause machen, bis alle bereit sind

? Gibt es Fremdwörter, die ihr nicht versteht?
? Habt ihr Fragen zum Abschnitt?
? Was meint Marx, wenn er im ersten Satz sagt, der Zirkulationsprozess G–W–G wäre ‹abgeschmackt›?? 
! wäre sinnlos: In unserem Brezelbeispiel würde es ja bedeuten, dass man aus einem Euro eine Brezel macht, um die Brezel dann für einen Euro wieder zu verkaufen.

> Argument wieder am Brezelbeispiel illustrieren: G (1-Euro-Münze) – W (Brezel) – G (1-Euro-Münze)

» Vor und nach dem Tausch hätte sich nichts geändert.

? Was ist der Tauschwert?
! neben Gebrauchswert zweiter zentraler Wertbegriff bei Marx

? Was bedeutet Tauschwert am Beispiel der Brezel? 
! Tauschwert der Brezel: Geldwert der Brezel, z. B. 1 Euro

? Gibt es noch Fragen zum Abschnitt?
? Ist der Abschnitt verständlich und nachvollziehbar für euch?
? Können wir zum nächsten Absatz gehen?
? Wer kann den 4. Textabschnitt laut vorlesen?
> vorlesen lassen

» Jetzt haben alle noch einmal Zeit, den Abschnitt in Ruhe durchzuschauen, bevor wir ihn gemeinsam besprechen.

> kurze Pause machen, bis alle bereit sind

? Gibt es Fremdwörter, die ihr nicht versteht? > wenn folgende Begriffe nicht genannt werden, selbst fragen.
? Was heißt quantitative Verschiedenheit?
! Verschiedenheit der Menge

? Was ist ein Inkrement?
! Betrag, um den eine Größe zunimmt

? Kann jemand erklären, was der Mehrwert ist – an unserem Beispiel, der Brezel?
! Wenn die Herstellung der Brezel 1 Euro kostet und sie für 1,10 Euro verkauft werden kann, dann ist der Mehrwert 10 Cent.

> Argument am Brezelbeispiel illustrieren: G (1-Euro-Münze), W (Brezel) und G’ (1-Euro-Münze und 10-Cent-Münze)

? Kann jemand den letzten Satz erklären? («Und diese Bewegung verwandelt ihn [den vorgeschossenen Wert] in Kapital.»)

! Der Wert (also G) wird zu Kapital, wenn er über die Transformation von G zu W zu G’ (also mehr Geld) wird.

? Gibt es noch Fragen zum Abschnitt?
? Ist der Abschnitt verständlich und nachvollziehbar für euch?
? Können wir zum nächsten Absatz gehen?

? Wer kann den 5. Textabschnitt laut vorlesen?

> vorlesen lassen.

» Jetzt haben alle noch einmal Zeit, den Abschnitt in Ruhe durchzuschauen, bevor wir ihn gemeinsam besprechen.

> kurze Pause machen, bis alle bereit sind

? Gibt es Fremdwörter, die Ihr nicht versteht? > Antworten abwarten
Versteht ihr Marx’ Aussage, dass G–W–G plus Mehrwert im Gegensatz zu W–G–W ‹maßlos› ist?
! Ich kann den Prozess mit der Brezelproduktion immer wieder neu durchlaufen, immer wieder neu 1 Euro investieren, um eine Brezel zu produzieren, und die Brezel dann für 1,10 Euro verkaufen. 
> Argument am Brezelbeispiel illustrieren, indem neben den Euro rechts von der Brezel immer neue 10-Cent-Münze gelegt werden

! Geld kann immer weiter verwertet, also vermehrt werden, während W–G–W logischerweise abgeschlossen ist, wenn ich bekommen habe, was ich will, wenn ich z. B. einen Stift über Geld in eine Brezel getauscht und nach dem Essen der Brezel meinen Hunger befriedigt habe.

» Maßlos ist G–W–G’ aber auch in dem Sinne, als durch diese Bewegung das Kapital selbst immer weiter wachsen kann:

» Typischerweise benutzen Kapitalist_innen nämlich nicht den ganzen Mehrwert (G’) für ihren Konsum.

» Einen Teil des Mehrwerts (also ihres Gewinns) nehmen sie, um ihn neu zu investieren und das G zu vergrößern.

» G–W–G’ ist also nicht nur maßlos, weil der Prozess immer wieder durchgeführt werden kann, sondern auch, weil dabei G und damit auch der Mehrwert G’ immer weiter wachsen kann – und zwar ins Unendliche ( ohne jedes Maß eben.

> Argument illustrieren, indem noch einmal die Verwandlung von G–W–G’ durchgespielt wird und dabei 10-Cent-Münze von G’ zu G dazugelegt werden

? Gibt es noch Fragen zum Abschnitt?

? Ist der Abschnitt verständlich und nachvollziehbar für euch?

» Dann können wir hier unseren Mini-Lesekreis abschließen.
» Bevor wir weitermachen, legen wir hier noch einmal eine kurze Denkpause ein, damit sich alle noch einmal die Textabschnitte anschauen können.

» Wenn dabei noch Fragen auftauchen, stellt sie gern! Wir sollten erst dann den nächsten Schritt des Seminars gehen, wenn alle die Textausschnitte verstanden haben …

> 2–5 Minuten Denkpause machen, wenn alle bereit sind, zu Plakat 9 gehen

» Nachdem wir den Text gelesen haben, können wir nun die Frage des Plakats beantworten: «Was macht die kapitalistische Produktionsweise aus?»

» Marx beantwortet die Frage im Text so: indem Geld zu Kapital gemacht wird. Aber wie geht das?

> Plakat 8 aufdecken bis inklusive des Halbsatzes «Geld wird zu Kapital»

Wie können wir jetzt diesen Satz vervollständigen?

Hat jemand Vorschläge?

> Antworten abwarten, dann Plakat 8 komplett aufdecken

 » Und – so sagt Marx – Kapital wird es dadurch, dass die Bewegung Geld–Ware–Geld’ nicht nur einmal, sondern immer wieder passiert (und dabei auch ein Teil des Mehrwerts reinvestiert, also zum neuen G wird).

12:40–12:55 Uhr – Vorstellung der Literaturliste + evtl. Büchertisch

Ziel: Teilnehmer_innen lernen weiterführende Literatur und Zeitschriften zum Thema kennen.

Dauer: 15 Minuten

Material: Literaturliste und Bücher und Zeitschriften für Büchertisch

» Bevor wir in die Mittagspause gehen, möchte ich euch ein paar Anregungen geben, wo ihr weiterlesen und mehr über Marx sowie marxistische Ideen und Debatten erfahren könnt.

> Literaturliste verteilen

» Ich habe hier für euch eine Liste mit ein paar Empfehlungen zusammengestellt.

> Literaturliste durchgehen und vorstellen

? Gibt es ein Thema oder eine Diskussion zu Marx’ Theorie, über die jemand von euch gern mehr wissen will?
> nach Möglichkeit dazu Literatur empfehlen

12:55–13:55 Uhr – Mittagspause
13:55–14:45 Uhr – Plakat 9: «Warum ist G’ > G – wie entsteht Profit im Kapitalismus?» + Plakat 10: «Beispiel: kapitalistische Bäckerei»

Ziele:

• Teilnehmer_innen verstehen, dass der Wert einer Ware auf der Arbeit beruht, die in die Produktion der Ware geflossen ist.

• Teilnehmer_innen verstehen, wie durch Ausbeutung von Arbeitskraft der Mehrwert für Kapitalist_innen entsteht.

• Es wird deutlich, dass die Aufteilung des durch die Arbeitskraft geschaffenen Wertes zwischen Lohn und Mehrwert nichtfixiert, sondern veränderlich ist.

• Das Rollenspiel bringt die Teilnehmer_innen nach der Mittagspause in Bewegung.

Dauer: 50 Minuten

Material: Plakat 9 + 10, nebeneinander gehängt, bei Plakat 10 muss der Text «Wert, den Arbeiter_innen durch Arbeit geschaffen haben» mit einem Stück Papier verdeckt sein, ca. 30 Blatt Schmierpapier pro Teilnehmer_in, Musterblatt mit zwei Brezeln, Moderationsstifte, Klebezettel, evtl. Taschenrechner (Handy), Ergänzungsblatt «Wert, den Arbeiter_innen pro Brezel …» (DIN-A3-Papier)

> Plakat 9 zunächst nicht aufdecken, sondern nur Frage vorlesen

» In dem Ausschnitt aus dem «Kapital», den wir gemeinsam gelesen haben, haben wir gelernt, dass Geld zu Kapital wird, wenn es investiert wird, um daraus mehr Geld zu machen – im Sinne der Formel G–W–G’.

» Daraus ergibt sich natürlich die Frage, woher denn das G’ – also der Mehrwert – kommt.

» Dieser Frage gehen wir jetzt nach. Und das tun wir zunächst in einer kleinen kapitalistischen Simulation.

» Dazu kehren wir zu unserem Beispiel der kapitalistischen Bäckerei zurück. Wir begeben uns gleich gemeinsam 5 Minuten in diese Bäckerei – mit euch als Arbeiter_innen und mit mir als Kapitalist_in.

» Ihr sollt in dieser Bäckerei Brezeln backen, die dann später verkauft werden können. Jeder bekommt Papier und Stift und malt auf ein DIN-A4-Papier je zwei Brezeln auf Vorder- und Rückseite.

> Beispielblatt zeigen

» Es muss so wie auf dem Beispielblatt aussehen – als Kapitalist_in werde ich natürlich kontrollieren, ob ihr auch gute Qualität produziert! Nach 5 Minuten schauen wir dann, wie viel ihr produziert habt – seid also schnell und effizient.

> Stifte und Papier an die Teilnehmer_innen verteilen, 5 Minuten produzieren lassen, dabei Produktion anfeuern, dann stoppen

» Bitte zählt für die Auswertung, wie viele Brezeln ihr gebacken – also gemalt habt.

> abwarten, bis alle Teilnehmer_innen gesagt haben, wie viele Brezeln sie produziert haben, dann Ergebnisse zusammenrechnen

» Jetzt rechnen wir aus, wie viel ihr verdient habt.

> Plakat 10 aufdecken bis inklusive «10 € : X Brezeln»
» Wir gehen dafür davon aus, dass die 5 Minuten eine Stunde waren (Brezeln formen, backen und vom Backblech holen dauert in Realität ja auch ein bisschen länger).

» In unserem Beispiel bekommt ihr einen Stundenlohn von 10 Euro. Ihr seid XX Personen (a) und habt jetzt zusammen XX Brezeln (b) gebacken.

> auf Klebezettel schreiben und auf Plakat 10 heften

» Jetzt wollen wir die Produktion pro Person ausrechnen.

? Wer kann das machen?

> Ergebnis berechnen lassen, auf Klebezettel schreiben und ankleben, z. B. 50 Brezeln (c)

» Mit diesen Zahlen im Hinterkopf können wir jetzt die Lohnkosten pro Brezel ausrechnen.

? Wer kann das einmal tun – im Kopf oder mit dem Handy?

> Ergebnis aufschreiben, Plakat 10 komplett aufdecken ( 10 Euro Stundenlohn : 50 Brezeln (d) = 20 Cent Lohnkosten pro Brezel (e)

» Jetzt nehmen wir einmal an, dass die Bäckerei eine Brezel für 1 Euro verkaufen kann.

» Davon muss ich als Kapitalist_in aber natürlich eine Reihe von Unkosten decken, die ich habe: Kosten für Zutaten, Maschinen, Miete für die Bäckerei etc. In unserem Beispiel sind diese Kosten die Hälfte des Verkaufspreises, also 50 Cent.

» Dann bleiben 50 Cent übrig. Diese 50 Cent sind offenbar irgendwie bei der Produktion entstanden.

? Wo kommen sie her? > Antworten abwarten, dann Papier unter 50 Cent Ergänzungsblatt «Wert, den Arbeiter_innen...» aufkleben 

! Aus eurer Arbeit! Ihr habt beim Brezelbacken einen zusätzlichen Wert geschaffen, den ich mir als Kapitalist_in aneignen kann, wenn ich das fertige Produkt auf dem Markt verkaufe.

? Bekommt ihr diesen zusätzlichen Wert als Lohn ausgezahlt?

 ! Nein, nur einen Teil!

» Den anderen Teil behalte ich als Kapitalist_in. Das ist – in Marx Begriffen – mein Mehrwert bzw. Profit.

» Wir können gemeinsam auch genau sagen, wie diese 50 Cent pro Brezel sich in Lohn und Mehrwert aufteilen.

> Ergänzungsblatt «pro Brezel (g)…» zu Plakat 10 hängen und ausfüllen

» 50 Cent pro durch Arbeit geschaffener Wert pro Brezel minus 20 Cent Lohnkosten pro Brezel = 30 Cent Mehrwert/Profit für Kapitalist_in

» Ihr seht hier, dass nicht von vorneherein feststeht, wie viel Mehrwert ich als Kapitalist_in bekomme – je mehr ihr produziert, desto mehr kann ich mir als Mehrwert aneignen.

» Damit können wir zu der Frage von Plakat 9 zurückkommen: Wie entsteht Profit im Kapitalismus?

? Hat jemand einen Vorschlag, wie wir mit Marx diese Frage beantworten können?

! Profit entsteht mit Marx durch die Ausbeutung der Arbeiter_innen. > Plakat bis inklusive «durch Kapitalist_innen» aufdecken

» Ausbeutung ist hier kein moralischer Begriff (es geht nicht darum, dass die einzelne Kapitalistin oder der einzelne Kapitalist gemein ist), sondern bedeutet, dass die Kapitalist_innen sich einen Teil des von den Arbeiter_innen geschaffenen Werts aneignen.

» Das heißt nicht, dass es den Arbeiter_innen subjektiv schlecht gehen muss. Dazu ein Gedankenspiel:

›› Eine Ingenieurin mit besten Arbeitsbedingungen (Betriebsrente, 35-Stunden-Woche, Betriebs-Fitnesscenter etc.) bei VW schafft durch ihre Arbeit einen Wert von 15.000 Euro im Monat und verdient 5.000 Euro im Monat.

›› Eine Arbeiterin in einem Kohlebergwerk in Indien mit grauenvollen Arbeitsbedingungen (keine Schutzkleidung, schwerste Handarbeit etc.) schafft durch ihre Arbeit monatlich einen Wert von 200 Euro und verdient 100 Euro.

? Wer von beiden wird mehr ausgebeutet?

! Die VW-Ingenieurin, weil ihr Monatslohn nur ein Drittel von dem Wert beträgt, den sie schafft (5.000 von 15.000 Euro), während der monatliche Lohn der Arbeiterin im Kohlebergwerk die Hälfte von dem Wert beträgt, den sie schafft (100 Euro von 200 Euro).

» Es kann also jemand massiv ausgebeutet werden, der bzw. die ein sehr gutes Leben hat, viel Geld verdient etc.

» In unserem Bäckerei-Beispiel können wir den Umfang der Ausbeutung der Arbeiter_innen genau bemessen. > Plakat ganz aufdecken

? Wie viel Wert schafft in unserem Beispiel ein_e Arbeiter_in pro Stunde? > Antwort auf Klebezettel schreiben und auf Plakat 9 kleben: 50 Brezeln/Person x 50 Cent = 25 Euro (h)

» Davon bekommen die Arbeiter_innen jedoch nur 10 Euro (i) pro Stunde als Lohn.

? Wie viel bekommt dann der bzw. die Kapitalist_in? > 25 Euro geschaffener Wert pro Arbeiter_in minus 10 Euro Lohn = 15 Euro (j), Antwort auf Klebezettel schreiben und auf Plakat 9 hinzufügen
» Diese Ausbeutung der Arbeiter_innen durch die Kapitalist_innen ist also die Wurzel von G’ – die Grundlage dafür, dass die Operation G–W–G’ Sinn macht.

Das ist die Basis des Profits.

> Gedankenpause

? Ist das für euch nachvollziehbar?

? Dann noch eine Frage zum Abschluss: Können die Kapitalist_innen den Lohn beliebig niedrig festsetzen?

! Nein. Der Lohn muss hoch genug sein, damit die Arbeiter_in die Kosten für die Erhaltung ihre bzw. seiner Arbeitskraft decken kann (nicht verhungern muss). In der Regel wird aber meist deutlich mehr gezahlt – das, was in der Branche aufgrund von Arbeitskämpfen, Traditionen, staatlichen Regulierung etc. üblich ist.

? Gibt es noch Fragen zu diesem Plakat?

» Dann können wir zum nächsten Thema weitergehen.

14:45–15:00 Uhr – Kaffeepause
15:00–15:15 Uhr – Plakat 11: Plakat 11: «Warum wollen Kapitalist_innen

aus Geld immer noch mehr Geld machen?»

Ziele:

• Teilnehmer_innen verstehen, dass Konkurrenz im Kapitalismus Kapitalist_innen strukturell dazu zwingt, Produktivität und Gewinn immer weiter zu steigern.

• Teilnehmer_innen können Marx’ Erklärung von anderen verbreiteten Erklärungen für maßloses kapitalistisches Gewinnstreben, z. B. anthropologische Erklärungen («Der Mensch ist von Natur aus gierig»), abgrenzen.

• Teilnehmer_innen kennen Beispiele für kapitalistische Unternehmen, die durch mangelnde Konkurrenzfähigkeit pleitegegangen sind.

Dauer: 15 Minuten

Material: Plakat 11
» Wir wissen jetzt, wie G’ entsteht. Aber warum versuchen Kapitalist_innen immer, aus Geld noch mehr Geld zu machen?

«Welche Antworten auf diese Frage kennt ihr – aus dem Mainstream der Wirtschaftswissenschaften, aus den Medien, aber vielleicht auch von Marx? > Antworten abwarten. Dann Plakat 11 aufdecken bis inklusive Sprechblase
» Wir schauen uns Marx’ Perspektive genauer an – wieder an dem Beispiel der Bäckerei.

» Bisher sind wir im Bäckereibeispiel davon ausgegangen, dass die produzierten Brezeln auf dem Markt gegen Geld getauscht werden können.

» Die Wirklichkeit auf dem kapitalistischen Markt ist aber meistens eine andere: Viele verschiedene Kapitalist_innen wollen ihre Produkte verkaufen und stehen in Konkurrenz zueinander.

» Jetzt nehmen wir einmal an, dass neben unserer Beispielbäckerei eine andere Bäckerei aufmacht, die die Brezeln deutlich billiger, sagen wir für 80 Cent verkauft (wir nehmen dabei an, dass die Qualität die gleiche ist).

» Das wird normalerweise im Kapitalismus dazu führen, dass bald die meisten Leute ihre Brezeln bei der anderen Bäckerei kaufen – eine echte Bedrohung für unsere Bäckerei.

» Damit stellt sich für die Chefin der Bäckerei natürlich die Frage: «Was kann ich tun, damit meine Bäckerei nicht pleitegeht?»

? Ich möchte euch jetzt bitten, der Chefin dazu eine Beratung zu geben: Was kann sie tun?

! selbst die Preise senken, z. B. durch Lohnsenkung, Rationalisierung, neue Maschinen etc.

> Plakat 11 ganz aufdecken

» Dieser Prozess der Konkurrenz ist für Marx die Grundlage dafür, dass Kapitalist_innen versuchen, aus Geld immer noch mehr Geld zu machen: Konkurrenz zwingt Kapitalist_innen, andauernd Produktion, Investition, Verkauf und Profit zu steigern, «bloß als Erhaltungsmittel und bei Strafe des Untergangs», wie ein berühmtes Zitat von Marx aus dem Kapital lautet (MEW, Bd. 25, S. 255).

? Kennt ihr ein Unternehmen, das pleitegegangen ist, weil es mit der Konkurrenz nicht mehr mithalten konnte?

! z. B. Karstadt, Schlecker-Drogerie, Nokia, Opel, englische Autofirmen

> wenn es sich nicht schon geklärt hat, fragen, wie die Konkurrenz dazu führt, dass Kapitalist_innen versuchen müssen, immer mehr Geld zu machen

!  Wenn ich mich mit einem niedrigeren Gewinn zufriedengebe bzw. nicht nach Wachstum strebe, ist immer die Gefahr da, dass andere Unternehmen mich durch niedrigere Preise oder Innovationen (die sie durch höhere Gewinne oder höhere Investitionen anbieten können) vom Markt verdrängen. 
15:15–15:30 Uhr – Plakat 12 und 13: Plakat 12: «Warum gibt es Krisen im Kapitalismus?» + Plakat 13: «Beispiel Bäcker am Boden»

Ziele:

• Teilnehmer_innen können kapitalistische Krisen in Marx’ Sinne von anderen gesellschaftlichen Krisen unterscheiden und wissen, dass für Marx Krisen zum Kapitalismus gehören.

• Teilnehmer_innen wissen, dass bei Marx Krisen keine Unfälle oder externe Störungen des kapitalistischen Systems sind, sondern aus der kapitalistischen Produktionsweise entstehen.

Dauer: 15 Minuten

Material: Plakat 12 + Plakat 13

» Warum gibt es nun Krisen im Kapitalismus?

> ersten Satz aufdecken

» Für Marx – im Gegensatz zu den herrschenden Wirtschaftstheorien – ist die Antwort eindeutig: Krisen sind unausweichlicher, wiederkehrender Bestandteil des Kapitalismus. Einen krisenfreien Kapitalismus kann es nicht geben!

» Bevor wir uns anschauen, wie Marx das meint, müssen wir klären, was eine kapitalistische Krise ist: Armut, Elend, Umweltzerstörung, Krieg – das sind alles gesellschaftliche Krisen, die aber nicht notwendigerweise auf kapitalistische Krisen zurückgehen.

? Hat jemand eine Idee, was eine kapitalistische Krise ausmachen könnte? > Antworten abwarten, dann nächsten Satz aufdecken
! Eine kapitalistische Krise ist eine Krise, bei der der Profit auf gesamtwirtschaftlicher Ebene einbricht – also der Prozess G–W–G’ so gestört ist, das G nicht mehr bzw. kaum noch zu G’ gemacht werden kann.

» Die gesamtwirtschaftliche Ebene ist dabei wichtig: Es gibt immer einzelne Unternehmen, die pleitegehen oder in eine Krise geraten – das ist der kapitalistische Normalbetrieb. Zu einer kapitalistischen wird eine Krise dann, wenn sie die Gesamtwirtschaft betrifft.

» Wie kommt es zu solchen Krisen? In Marx’ Texten gibt es keine abgeschlossene Krisentheorie, aber Marx benennt verschiedene Krisentendenzen im kapitalistischen System.

» Ich stelle euch nur eine dieser Krisentendenzen vor. Sie entsteht aus einem der zentralen Widersprüche, auf denen Marx zufolge die kapitalistische Produktionsweise basiert. › Plakat 12 komplett aufdecken

» Kapitalist_innen steigern auf Profitsuche die Produktion tendenziell ins Unendliche – demgegenüber ist aber die gesellschaftliche Fähigkeit, produzierte Waren zu kaufen (und zu bezahlen!!), begrenzt.

» Beispiel: In den 1950er Jahren hat ein_e Bäuer_in in Deutschland im Durchschnitt zehn Menschen mit Lebensmitteln versorgt – heute sind es im Durchschnitt über 140!!

» Wir können uns – wieder an dem Beispiel der Brezelbäckerei – eine typische Entwicklung einer solchen kapitalistischen Krise anschauen

> Plakat 13 aufdecken bis inklusive «Angebot viel größer als Nachfrage»

» Nehmen wir an, die Brezelproduktion wäre die wichtigste Branche in Deutschland. Dann gibt es zwei typische Entwicklungen, die sich aus dem Widerspruch ergeben und zu einer gesamtgesellschaftlichen kapitalistischen Krise führen können:

(1) Die Brezelindustrie hat zu viel produziert: Sie hat massiv in die Erweiterung der Brezelproduktion investiert und dadurch eine Überproduktion verursacht. –> Der Brezelbäcker: «Wir haben Milliarden in neue Bäckerei investiert – und jetzt gibt es nicht genug Käufer_innen!!!»

(2) Die Brezelindustrie hat die falsche Ware produziert: Sie hat massiv in die Produktion einer bestimmten Ware investiert, die niemand kaufen will. –> Die Brezelbäckerin stellt schockiert fest: «Wir haben Milliarden in die Produktion von grünen Brezeln mit Fischgeschmack investiert – und jetzt kauft sie niemand!!!??»

» Kapitalismuskrisen können durch eine dieser oder beide Entwicklungen zugleich ausgelöst werden.

> Plakat 13 komplett aufdecken

» Die Öffentlichkeit merkt von der Krise meist erst dann etwas, wenn viele Kapitalist_innen existenziell von der Krise betroffen sind.

» Die Zeitungen berichten über die Krise dann typischerweise so: «Bäcker am Boden: Wichtigste Branche bricht zusammen?», «Bäcker gehen pleite», «Massenentlassungen in der Backindustrie!»

» Sie beschreiben damit den Prozess, den in der Krise massenhaft Kapitalist_innen und Arbeiter_innen erleben.

» Unsere Bäckerei-Kapitalistin stellt fest: «Niemand kauft meine Brezeln – ich mache keinen Gewinn mit meinem Kapital, sondern Verlust!! Dann muss ich wohl die Brezeln wegschmeißen und meine Arbeiter_innen entlassen.»

» Häufig entsteht dann eine vollkommen absurde Situation: Weil es zu viele Brezeln gibt, geraten die Arbeiter_innen in existenzielle Not. Durch ihre Kündigung haben sie plötzlich kein Geld mehr, um die Waren, die sie benötigen, zu kaufen.

» Und das passiert nicht obwohl, sondern weil es zu viele Brezeln gibt. Kapitalismus ist die einzige Produktionsweise, bei der Überfluss kein Grund zum Feiern ist, sondern ein Problem, das zu Mangel und Elend führt.

» Das hat nach Marx vor allem damit zu tun, dass im Kapitalismus die Produktion ungeplant ist:

› In Unternehmen werden in Privatproduktion Produkte hergestellt, bei denen sich erst im Nachhinein herausstellt, ob sie gesellschaftlich überhaupt gebraucht werden.

» Während die Arbeit in der Fabrik extrem genau organisiert ist, ist die Produktion innerhalb der Gesellschaft vollkommen ungeplant.
15:30–15:50 Uhr – Plakat 14: Plakat 14: «Welche Rolle spielen Klassen

und Klassenkampf im Kapitalismus?»

Ziele:

• Teilnehmer_innen verstehen, wie Marx Klassen aufgrund ihrer ökonomischen und sozialen Position im Kapitalismus definiert.

• Teilnehmer_innen entwickeln aus eigenem Erfahrungswissen den Gegensatz zwischen den Interessen von Bourgeoisie und Proletariat.

• Teilnehmer_innen verstehen, dass aus Marx’ Sicht Klassenkampf im Kapitalismus allgegenwärtig ist.

• Teilnehmer_innen verstehen, dass aus Klassenkampf nicht automatisch ein (radikales) Klassenbewusstsein entsteht.

Dauer: 20 Minuten

Material: Plakat 14, blaue und rote Moderationskarten, Moderationsstifte, Pinnwand und Pinnnadeln, alternativ: Kreppklebeband,

Ergänzungsblatt: DIN-A4-Blatt «Interessengegensatz zwischen Kapital und Arbeit»

» Welche Rolle spielen Klassen und Klassenkampf im Kapitalismus? Über Marx’ Konzept des Klassenkampfs wurde viel gesprochen und geschrieben.

» Gerade einige marxistischen Politgruppen und Parteien haben dabei sehr vereinfacht.

» Hier soll die Grundidee von Marx dargestellt werden.

> Plakat 14 bis inklusive der unteren gestrichelten Linie des Rechtecks in der Mitte aufdecken

» Für Marx beruht der Kapitalismus auf dem Klassenverhältnis. Kapital kann nur auf Basis der Ausbeutung der Arbeiter_innen verwertet werden (G –> G’).

» Das Klassenverhältnis im Kapitalismus ist also geprägt von zwei Klassen:

› einerseits Bourgeoisie: Kapitalist_innen, die sich dadurch auszeichnen, dass sie die Produktionsmittel besitzen.

› andererseits Proletariat: doppelt freie Lohnarbeiter_innen, die arbeiten müssen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen.

» Ich möchte mir jetzt mit eurer Hilfe die Interessen dieser beiden Gruppen anschauen.

» Dafür bitte ich euch zunächst, euch in die Rolle einer Unternehmerin zu versetzen. Stellt euch vor, ihr seid Manager_in in einem großen Betrieb, wie z. B. in einem Opel-Werk oder einem großen Hotel an der Ostsee. Ihr habt eine Stelle zu besetzen und die Arbeitslosigkeit ist sehr hoch. Eure Aufgabe ist es, möglichst hohe Profite zu erzielen.

? Was wären eure Interessen gegenüber den Arbeitenden? Denkt daran, ihr könnt fast alles fordern!

> Interessen auf Karten schreiben, links neben «Bourgeoisie» ankleben

» Jetzt stellt euch vor, ihr seid Arbeiter_innen und bewerbt euch bei einer Firma, die ganz dringend Leute benötigt. Die Chefin braucht so dringend Leute, dass sie auf fast alle Bedingungen eingehen wird.

? Was hättet ihr für Vorstellungen hinsichtlich eurer Arbeit? Denkt daran, ihr könnt fast alles fordern!

> Interessen auf Karten schreiben, rechts neben «Arbeiter_innen» ankleben

Plakat 14 mit Moderationskarten

» Was wir hier sehen – was jeder von euch aus seinem Alltag kennt, – sind die grundsätzlich gegensätzlichen Interessen von Kapital und Arbeit oder in Marx’ Worten der Klassengegensatz.

> Ergänzungsblatt «Interessen-/Klassengegensatz» in das gestrichelte Rechteck kleben

» Dieser Gegensatz prägt das Klassenverhältnis: Beide Seiten verfolgen das Ziel, ihre Interessen gegenüber der Gegenseite durchzusetzen.

> Plakat 14 komplett aufdecken

» Das bedeutet, das Klassenverhältnis ist immer umkämpft. Klassenkampf gibt es im Kapitalismus immer.

» Das bedeutet aber nicht zwangsläufig, dass alle Arbeiter_innen ein Klassenbewusstsein haben und sich darüber im Klaren sind, dass sie als Arbeiter_innen gemeinsame Interessen haben, die denen ihrer Arbeitgeber_innen oder des Kapitals entgegenstehen.

» Und es bedeutet erst recht nicht, dass die Arbeiter_innen im Kapitalismus automatisch aufgrund ihrer Klassenzugehörigkeit antikapitalistisch eingestellt sind und linke, antikapitalistische Parteien wählen oder sich durch klassenkämpferische Aufrufe wie z. B. «Proletariar aller Länder vereinigt euch!» oder «Alle Räder stehen still, wenn dein starker Arm es will!» angesprochen fühlen.

15:50–16:10 Uhr – Plakat 15: Plakat 15: «Wann kommt die soziale Revolution? » + Plakat 16: «Beispiel: Französische Revolution»

Ziele:

• Teilnehmer_innen verstehen Marx’ Konzept der sozialen Revolution.

• Teilnehmer_innen kennen den Grundunterschied zwischen idealistischer und materialistischer Philosophie.

• Teilnehmer_innen können am Beispiel der Französischen Revolution nachvollziehen, wie eine soziale Revolution materialistisch erklärt werden kann.

• Sie verstehen, dass die Frage, welche Rolle ökonomische Entwicklung versus politische Ideen und Aktivismus für die Entstehung von Revolutionen spielen, mit Marx’ Theorie kontrovers diskutiert werden kann.

Dauer: 20 Minuten

Material: Plakat 15 + Plakat 16, Ergänzungsblätter «Aufstrebende kapitalistische Produktion» (DIN A3), «Widerspruch» (DIN A4), «Revolution » (DIN A4), «Wie wichtig ist die ökonomische Entwicklung für die Revolution – welche Rolle spielen Ideen, Organisationen und Aktivismus? à zentrale Frage marxistischer Theorie» (drei zusammengeklebte DIN-A4-Blätter), Kreppklebeband

» Wann kommt nun die soziale Revolution?

» Bevor wir uns mit der Frage beschäftigen, müssen wir klären, welche Bedeutung Revolutionen aus Marx’ Perspektive haben.

› Revolutionen schaffen den Übergang von einer Gesellschaftsform (z. B. Feudalismus) zu einer anderen (z. B. Kapitalismus).

› Mit anderen Worten: Sie schaffen den Übergang von einer Produktionsweise zu einer anderen

> Plakat 15 bis inklusive «… Produktionsweise führt» aufdecken

» Das meint Marx mit dem Begriff soziale Revolution: nicht nur die Entmachtung der politischen Herrscher_innen eines Landes, sondern eine gesellschaftliche Umwälzung, die auch zu einer neuen sozialen Struktur mit veränderten Eigentumsverhältnissen und einer anderen Produktionsweise führt.

? Damit entsteht die Frage, wie eine so radikale Umwälzung zustande kommt: Wann bzw. wie entsteht eine soziale Revolution? Welche Ideen habt/kennt ihr?  > Antworten abwarten (z. B. überzeugende Ideen, Aktivismus, starke Bewegung, Partei, Elend, Krieg, Unterdrückung)
! In den Sozialwissenschaften und in der Öffentlichkeit herrschen heute Erklärungsansätze vor, die Ideen bzw. politische Bedingungen (z. B. Krieg) als Grundlage für Revolutionen nennen würden.

» Marx’ Erklärung ist anders. > Plakat 15 komplett aufdecken
» Revolutionen hängen von der ökonomischen Entwicklung ab. Die Entwicklung der Art der Produktion bestimmt, ob und wie eine Revolution überhaupt entstehen kann.

» Marx vertritt hier also eine materialistische Geschichtsauffassung: «Das Sein bestimmt das Bewusstsein».

» Dieser Satz fasst die Idee des Materialismus gut zusammen. Das heißt, dass die materiellen Bedingungen, unter denen Menschen leben und Güter produzieren, die sie zum Leben brauchen, das Denken und Handeln der Menschen bestimmen.

» Der Gegenbegriff ist Idealismus: Ideen strukturieren Wahrnehmung und Handeln in der Welt.

» Wie lässt sich dann mit Marx die Entstehung einer sozialen Revolution erklären?

» Wir wollen uns das gemeinsam am Beispiel einer sozialen Revolution anschauen, die ihr alle kennt: die Französische Revolution.

> Plakat 16 aufdecken

» In der Analyse der Produktionsweise unterscheidet Marx zwischen Produktionsverhältnissen und Produktivkräften.

» Die Produktionsverhältnisse stellen mit Marx den Herrschaftsrahmen dar, in dem die Produktion stattfindet: Wem gehören die Produktionsmittel und wem gehören die Sachen, die produziert werden, bzw. wie werden sie verteilt?

? Wie sind die Produktionsverhältnisse vor der Französischen Revolution?

! Feudalismus! 
( Konkret: Ständegesellschaft: 1. + 2. Stand (Kirche und Adel) besitzen große Teile des Landes, haben Bäuer_innen als Leibeigene und genießen große Steuerprivilegien. 

! Haben auch die politische Macht.

» Mit Produktivkräften meint Marx die gesellschaftlichen Produktionsfähigkeiten der Menschen. Dazu gehören Produktionsmittel wie Werkzeuge etc., aber auch die Fähigkeit, die Produktion effektiv zu organisieren.

» Und hier unterliegt Frankreich vor der Revolution einem massiven Wandel:

› Frankreich ist vor der Französischen Revolution geprägt von Handwerker_innen und Bäuer_innen (z. T. in Leibeigenschaft) auf der einen Seite.

> Ergänzungsblatt «Aufstrebende kapitalistische Produktion» auf Plakat 16 kleben

» Auf der anderen Seite gewinnt im 18. Jahrhundert die Produktion in Manufakturen (Textil- und Metallproduktion), die im Besitz von Großbürger_innen sind, zunehmend an Bedeutung.

» Damit entsteht eine neue mächtige Klasse mit viel Geld und, viel Wissen und vielen Ideen, deren Produktionsweise der des Feudalismus überlegen ist, die aber an der politischen Macht nicht beteiligt ist und die massive Abgaben an die herrschenden Klassen leisten muss.

> Ergänzungsblatt «Widerspruch» aufkleben

» Es entsteht ein Widerspruch zwischen den Produktionsverhältnissen und der Entwicklung der Produktivkräfte: Die Menschen sind zu einer besseren Produktion fähig, als die Produktionsverhältnisse es ihnen erlauben.

» Als das Ancien Régime in eine Wirtschafts- und Finanzierungskrise stürzt, entwickelt sich offener Widerstand und die Französische Revolution fegt das alte Regime hinweg.

> Ergänzungsblatt «Revolution» aufhängen

» Die Revolution führt dann nicht nur zur Entmachtung des Königs, sondern zu neuen Strukturen auf politischer, sozialer und ökonomischer Ebene, durch

› Abschaffung des Feudalismus/Leibeigenschaft und von Standesprivilegien,

› Beteiligung des Besitzbürgertums an politischer Herrschaft,

› Einführung von Gleichheit vor dem Gesetz,

›› Schutz des Privateigentums.

> Gedankenpause machen

? Schaut euch diese beiden Plakate noch einmal in Ruhe an. Könnt ihr die materialistische Erklärung der Französischen Revolution nachvollziehen? Habt ihr Fragen?

> Antworten/Fragen abwarten

» Vor dem Hintergrund eines solchen materialistischen Konzepts der Revolution stellt sich natürlich die Frage, welche Rolle dann Politik, Ideen und politischer Aktivismus spielen.

> Ergänzungsblatt «zentrale Frage marxistischer Theorie» aufhängen

» Müssen Aktivist_innen oder die kommunistische Partei nur bereitstehen, bis durch das Scheitern des kapitalistischen Systems die Revolution praktisch von selbst kommt? Oder sind die Kämpfe, die aus Widersprüchen und Krisen entstehen, viel offener, und sie von links zu gewinnen, hängt enorm von politischer Strategie, politischen Ideen und Diskursen ab?

» Die Frage und die unterschiedlichen Antworten darauf haben in der marxistischen Theorie und Politik eine wichtige Rolle gespielt und gehören zu den zentralen Streitpunkten.

» Wichtig: Marx selbst ist in dieser Frage auch nicht eindeutig:

› Marx als Theoretiker betont an mehreren Stellen, dass die politische und soziale Entwicklung der Welt von der ökonomischen Entwicklung abhängig ist.

› Aber Marx als politischer Aktivist tut alles andere als abzuwarten, bis sich der Kapitalismus sein eigenes Grab geschaufelt hat: Als Journalist, als Mitglied des Kommunistischen Bundes und Mitbegründer internationaler Vernetzungen der Arbeiterbewegung kämpfte er für revolutionäre Veränderungen, versuchte, Menschen und linke Gruppen zu organisieren etc.

» Und auch heute muss jede_r Marxleser_in die Frage für sich klären, wie sehr Aktivismus und Ideen oder wie sehr uns ökonomische Entwicklungen der Revolution näher bringen.

16:10–16:25 Uhr – Kaffeepause

16:25–16:45 Uhr – Plakat 17: «Wie funktioniert Kommunismus?»

Ziele: Teilnehmer_innen kennen Marx’ Grundidee der kommunistischen Gesellschaft, wissen aber auch, dass Marx’ kein abgeschlossenes Konzept für diese Gesellschaftsform ausgearbeitet hat.

Dauer: 20 Minuten

Material: Plakat 17, daneben das Ergänzungsblatt «Ziel der Produktion» und das Ergänzungsblatt mit Zitat: «An die Stelle der alten bürgerlichen Gesellschaft mit ihren Klassen und Klassengegensätzen tritt eine Assoziation, worin die freie Entwicklung eines jeden die Bedingung für die freie Entwicklung aller ist.» (Karl Marx/Friedrich Engels: Das Manifest der kommunistischen Partei, in: MEW, Bd. 4, S.482)

> Plakat 17 aufdecken bis «Produktionsweise», Ergänzungsblatt «Ziel der Produktion» komplett aufdecken

» Die Frage, was nach dem Kapitalismus kommt, ist bei Marx zwar einerseits klar beantwortet (Kommunismus/Sozialismus), gleichzeitig bietet er hierzu kein ausgearbeitetes Konzept an. Er hat jedoch einige sehr konkrete Punkte benannt, die eine kommunistische von einer kapitalistischen Gesellschaft unterscheiden würden.

» Marx schreibt verschiedentlich über Übergangsformen zwischen Kapitalismus und Kommunismus (Sozialismus ist bei ihm an einigen Stellen ein Begriff für diese Übergangsgesellschaft).

» Wichtig: Hier geht es um den entwickelten Kommunismus.

> Plakat 17 aufdecken bis inklusive der ersten gestrichelten Linie

? Was ist das Ziel der Produktion? Wie ist das im Kapitalismus? > Antworten abwarten
› Im Kapitalismus ist es Profit: Kapitalist_innen versuchen, aus G G’ zu machen.

› Beim Kommunismus besteht das Ziel dagegen darin, gesellschaftliche Bedürfnisse zu erfüllen.

> Plakat 17 aufdecken bis zur nächsten gestrichelten Linie

? Wie ist die Produktion organisiert? Wie ist das im Kapitalismus? > Antworten abwarten
› Im Kapitalismus passiert das unkoordiniert, indem einzelne Kapitalist_innen entscheiden, was produziert wird. Die Arbeiter_innen führen das dann aus.

› Die Gesamtproduktion ist also unbeherrscht: Man produziert erst und schaut dann auf «dem Markt», ob dieses Produkt überhaupt gesellschaftlichen Bedarf deckt.

› Im Kommunismus wird von allen gemeinsam geplant, was produziert werden muss, um die gesellschaftlichen Bedürfnisse zu erfüllen.

› Dadurch lernen die Menschen, ihre Produktionsverhältnisse zu beherrschen, statt von ihnen beherrscht zu werden, wie das im Kapitalismus der Fall ist.

› Wichtig dabei: Die Neuorganisierung der Produktion findet durch freie Assoziation der Produzent_innen statt – also durch einen freiwilligen Zusammenschluss.

> Plakat 17 aufdecken bis zur nächsten gestrichelten Linie
? Wie sind die Eigentumsverhältnisse? Wie ist das im Kapitalismus? > Antworten abwarten

› Im Kapitalismus sind die Produktionsmittel Eigentum der kapitalistischen Klasse – also in den Händen weniger konzentriert.

› Im Kommunismus ist das Eigentum vergesellschaftet ( Das Eigentum gehört allen.

› Wichtig dabei: Die Produktionsmittel sind im Kommunismus nicht die gleichen wie im Kapitalismus!

› Im Kapitalismus sind die Produktion und damit auch die Fabriken, Maschinen und Arbeitsabläufe auf Profit ausgerichtet, auch wenn die Arbeit dadurch gefährlich, sinnlos, langweilig, umweltzerstörend etc. ist.

› Wenn die Produktion im Kommunismus sich nach den Bedürfnissen der Menschen richtet, müssten also nicht nur die Güter, sondern müsste auch die Produktion selbst darauf ausgerichtet sein.

> Plakat 17 aufdecken bis zur nächsten gestrichelten Linie

? Wie werden Güter verteilt? Wie ist das im Kapitalismus? > Antworten abwarten
› Im Kapitalismus ist die Verteilung über Geldbesitz/Reichtum geregelt: Jede_r bekommt das, was er bzw. sie kaufen kann.

› Im Kommunismus wird die Verteilung fundamental anders funktionieren: nach den Bedürfnissen der Individuen.

> Plakat 17 komplett aufdecken

? Wie sind die Herrschaftsverhältnisse? Wie ist das im Kapitalismus? > Antworten abwarten
› Im Kapitalismus gibt es eine Klassengesellschaft: Die Kapitalist_innen haben nicht nur die ökonomische, sondern auch die politische Macht.

› Der Kommunismus ist dagegen eine klassenlose Gesellschaft ohne Klassenhierarchien.

› Zu diesem letzten Punkt, aber auch zu Marx’ Vision der kommunistischen Gesellschaft insgesamt, kann noch ein Zitat aus dem «Manifest » hinzugefügt werden, das so etwas wie die Überschrift zum Kommunismus sein könnte.

> Ergänzungsblatt «An die Stelle …» unter Plakat 17 hängen

» Dort schreiben Marx und Engels zur Entstehung des Kommunismus aus dem Kapitalismus:

› «An die Stelle der alten bürgerlichen Gesellschaft mit ihren Klassen und Klassengegensätzen tritt eine Assoziation, worin die freie Entwicklung eines jeden die Bedingung für die freie Entwicklung aller ist.» (MEW, Bd. 4, S. 482)

» Assoziation bedeutet Vereinigung/Zusammenschluss. Hier wird deutlich, dass für Marx und Engels die Freiheit des Einzelnen die Grundlage für die kommunistische Gesellschaft ist.

» «Nehmt euch noch einmal Zeit, die Punkte anzuschauen und zu überlegen, ob ihr Fragen dazu habt.» > Fragen abwarten, beantworten
16:45–17:15 Uhr: «Wenn die kommunistische Produktionsweise eingeführt würde …»

Ziele: Teilnehmer_innen setzen sich mit ihrer Vision von einer kommunistischen Gesellschaft sowie möglichen Fallstricken auseinander.

Dauer: 30 Minuten

Material: Flipchart 4 («Wenn die kommunistische Produktionsweise eingeführt würde …»), Ergänzungspapiere (DIN A4) «… was könnte die größte Verbesserung gegenüber der kapitalistischen Produktionsweise sein?»; «… was könnte die größte Verschlechterung gegenüber der kapitalistischen Produktionsweise sein?»; «Wo findet sich in unserer Gesellschaft schon ein bisschen Kommunismus?», Moderationskarten und Moderationsstifte, Pinnwand, Pinnnadeln, alternativ Kreppklebeband

> Flipchart aufdecken, Ergänzungspapiere aufkleben

» Zur kommunistischen Produktionsweise seid jetzt ihr gefordert:

» Ihr sollt gleich drei Fragen in Kleingruppen diskutieren:

? Wenn die kommunistische Produktionsweise eingeführt würde, …

(1) … was könnte die größte Verbesserung gegenüber der kapitalistischen Produktionsweise sein?

(2) … was könnte die größte Verschlechterung/Schwierigkeit gegenüber der kapitalistischen Produktionsweise sein?

(3) Wo findet sich in unserer Gesellschaft schon ein bisschen Kommunismus?

> Kleingruppen bilden, Moderationskarten und Stifte verteilen

» Ihr habt jetzt 15 Minuten Zeit, um die Fragen gemeinsam zu diskutieren. Es geht dabei nicht um eine ausführliche Beantwortung, sondern darum, gemeinsam erste Ideen zu besprechen.

» Haltet bitte die Ergebnisse in Stichpunkten auf den Moderationskarten fest.

» Nach 15 Minuten stellen die Kleingruppen ihre Ergebnisse vor.

> Kleingruppenarbeit abwarten, Ergebnisse vorstellen lassen und kurz diskutieren

17:15–17:35 Uhr – Das nehme ich von Marx mit

Ziel: Verankerung der Seminarinhalte durch individuelle Reflexion

Dauer: 20 Minuten

Material: Flipchart 5 mit Aufgabe («Das nehme ich von Marx mit»), ergänzende farbige, beschriftete Moderationskarten «Diese Erkenntnis nehme ich mit» (grün), «Das sehe ich anders» (rot), «Diese Frage/Diskussionsbedarf habe ich noch» (gelb), grüne, rote, gelbe Moderationskarten für die Teilnehmer_innen, Moderationsstifte, Pinnwand, Pinnnadeln, alternativ Kreppklebeband

> Flipchart 5 und ergänzende Moderationskarten an die Pinnwand pinnen

» Wir sind jetzt am Ende des Seminars angelangt.

» Bevor wir zum Feedback übergehen, sollt ihr noch einmal die Möglichkeit bekommen, in Ruhe durch den Raum zu gehen und euch anzuschauen, was ihr den Tag über zu Marx gehört und diskutiert habt, und zu überlegen, was ihr jetzt von Marx’ Theorie mitnehmt.

» Ihr bekommt gleich 20 Minuten Zeit, in der jede und jeder von euch noch einmal überlegen und einige spannende Punkte für sich und für uns auf Moderationskarten festhalten kann.

› Schreibt dabei bitte auf grüne Moderationskarten, welche Erkenntnis zu Marx und seiner Theorie ihr aus dem heutigen Tag mitnehmt.

› Schreibt auf rote Karten, was ihr anders seht bzw. woran ihr euch reibt.

› Und auf gelbe Karten, wozu ihr noch Fragen bzw. Diskussionsbedarf habt.

» Schreibt jeweils ganz frei auf, was euch wichtig ist – z. B. Begriffe, die ihr verstanden oder zu denen ihr noch Fragen habt, Ideen, Personen etc.

» Ihr habt dafür jetzt 20 Minuten Zeit.

» Unterhaltet euch bitte dabei nicht, damit alle für sich darüber in Ruhe nachdenken können.

» Ihr könnt eure Karten dann selbst anpinnen und wir diskutieren sie am Ende nicht, lesen sie aber noch einmal gemeinsam durch.

> Reflexionszeit abwarten, Moderationskarten anpinnen/ankleben, vorlesen
17:35–18:00 Uhr – Feedback

Ziele: Rückmeldungen zum Seminarverlauf einholen und gemeinsamer Abschluss

Dauer: 25 Minuten

Material: Feedbackbögen, Stifte

» Zum Abschluss des Seminars hätte ich von euch gern ein Feedback zum Workshop.

> Feedbackbögen und Stifte verteilen

» Ihr habt 5–10 Minuten Zeit, um die Bögen in Ruhe auszufüllen.

> Abwarten, dann Feedbackbögen einsammeln

» Bevor ihr geht, machen wir noch eine mündliche Feedbackrunde. Auch wenn ihr den Feedbackbogen ausgefüllt habt, ist es spannend, von jedem und jeder von euch noch einmal ein persönliches Fazit zu der gemeinsamen Arbeit zu hören.

» Sagt bitte, was euch besonders gefallen, was euch gestört hat und ob ihr Verbesserungsvorschläge habt.

> Nach der Runde Verabschiedung und Verschickung der Fotodokumentation ankündigen
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